
Kirche – verbeult,  
aber besser als ihr Ruf!

Eine verbeulte Kirche, schmutzig von der langen Reise auf 
belebten Straßen – so wünscht es sich Papst Franziskus. 
Die Kirche soll nicht an Lackschäden und Kratzer denken, 
solange der Motor, die Botschaft des Evangeliums, sie mit 
ungeheurer Kraft antreibt. Unser Autor kennt die Mängel-
liste der Kirche, den großen Reparaturbedarf. Er stellt fest, 
dass der Rahmen beschädigt ist und strukturelle Probleme 
auftreten. Doch er lenkt den Blick auf die vielen Menschen, 
die mit der Kirche Tag für Tag ein Stück vorankommen. Auf 
die, die sich die Hände schmutzig machen. Auf die, die neue, 
oberfläch liche Beulen in Kauf nehmen, weil das auf der 
Straße des Lebens nunmal passiert. Hoffnungsfroh sagt er: 
Ja, die  Kirche ist beschädigt – aber sie ist besser als ihr Ruf! 

Gegenwind – ein Bild 
für das, womit sich 
»Kirche« heute kon-
frontiert sieht. Die-
ser Wind, der ihr 

aus verschiedenen Richtungen 
entgegenbläst, ist nicht nur hef-
tig und rau, er ist vor allem hart-
näckig. Aus den negativen 
Schlagzeilen scheint die Kirche 
nicht mehr herauszukommen, 
gerade so, als wäre sie dafür ein 
Dauerabonnement eingegangen.

»Wie kann man die Kurve 
kriegen?«, fragte Anfang des Jah-
res das Kölner Domradio einen 
Mitarbeiter des Meinungsinsti-
tuts Forsa, das regelmäßig die 
Frage stellt, welcher Institution 
die Deutschen (ver-)trauen. Die 
katholische Kirche belegt, so die 
jüngste Umfrage, den drittletz-
ten Platz – vor Managern und 

Werbeagenturen, aber noch hin-
ter den arg gebeutelten Banken. 
»Das überrascht mich insofern 
nicht, als sich dieses Ergebnis 
über die letzten Jahre schon in 
der Tendenz angekündigt hat«, 
sagt Peter Matuschek, Mitarbei-
ter des Forsa-Instituts. Wie zu-
letzt sind es wieder fast zehn 
Prozentpunkte weniger, der Ab-
stand zur Evangelischen Kirche, 
die weitaus besser abschneidet, 
beträgt nach wie vor um die 
zwanzig Prozent.

Vertrauen hat  
stark nachgelassen 

Zwar gibt es einen Franzis-
kus-Effekt, aber das Vertrauen 
in den Papst hat hierzulande 
schon nachgelassen. Auch der 

auf zwei Jahre angesetzte Syno-
dale Weg, auf den sich die Deut-
sche Bischofskonferenz zusam-
men mit dem Zentralkomitee 
der deutschen Katholiken bege-
ben hat, bewirkte (bisher) keine 
Wende. Misstrauen, wohin man 
schaut. Außerdem »Graben-
kämpfe« und dazu überflüssige 
Kommentare eines ehemaligen 
Papstes, der sich seit sieben Jah-
ren doch nicht an sein selbst auf-
erlegtes Schweigegebot hält und 
damit immer wieder Irritationen 
auslöst.

Manche meinen: Die katho-
lische Kirche müsse eine radi-
kale Kontrastgesellschaft wer-
den, im Sinn einer »kleinen 
Herde«. Also lieber wenige ganz 
Überzeugte als massenhaft 
»Gele genheitskatholiken«. Neu-
deutsch: Die Kirche müsse den 

Markenkern stärken, ihr Profil 
enger umschreiben. Andere wie-
derum befürworten die Anpas-
sung an den sogenannten Zeit-
geist und nennen das Öffnung. 
Bei allen diesen Versuchen geht 
es (vermeintlich) darum, »Kir-
che« wieder ins rechte Licht zu 
rücken.

Thema Kirche stößt 
doch auf Interesse 

So schlecht die Institution ka-
tholische Kirche – und damit 
sind wir alle gemeint – auch da-
steht: Zu diversen Statistiken 
kontrastiert, dass das Thema 
Kirche durchaus auf Interesse 
stößt. Im Januar startete die 
19. Staffel der ARD-Reihe »Um 
Himmels Willen« mit 13 neuen 

Unser Autor, 
Andreas Bat-
logg, möchte 
die Beulen der 
Kirche nicht 
verstecken, 
sondern zei-
gen, dass 
Motor und 
Getriebe noch 
gut laufen.
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Folgen. Schwester Hanna und 
ihr fiktives Kloster Kaltenthal 
erfreuen sich großer Beliebtheit. 
Und wenn sich Ottfried Fischer 
alias Pfarrer Braun als Detektiv 
betätigt, sitzen viele wie gebannt 
vor dem Fernsehen und genie-
ßen diese humorvolle Krimi-
serie. Die pastorale Realität 
scheint etwas völlig anderes zu 
sein. Bin ich blind, blauäugig, re-
alitätsfremd oder einfach nur 
naiv, wenn ich auf ein anderes, 
unwiderlegbares Faktum hin-
weise? 

Exzellent trotz  
Erblasten und Skandale 

Ich bleibe dabei: Auch wenn 
Kirchengeschichte nie mehr ge-
schrieben werden kann ohne 
Rekurs auf den sexuellen Miss-
brauch von Kindern und Schutz-
befohlenen, auch wenn wir das 
jahrzehntelange Bagatellisieren, 
Leugnen oder Vertuschen von 
Seiten vieler Verantwortungsträ-
ger (bis in die höchsten Ebene 
hinauf) nicht mehr schön- oder 
wegreden können – die katho-
lische Kirche in Deutschland ist 
um Längen besser als ihr Ruf!

Denn ihre Kitas, Kindergär-
ten, Schulen und Internate sind 
zunehmend gefragt, Tendenz 
steigend. Ordensspitäler und 
kirchlich geführte Sozialeinrich-
tungen ebenso. Die Caritas und 
andere kirchliche Großinstituti-
onen arbeiten oft derart professi-
onell, dass manche die Kirche 
damit gar nicht in Verbindung 
bringen – weil sie ihr Qualitäts-
management oder gar Exzellenz 
nicht zutrauen. Und genau die 
gibt es! Trotz der Erblast des 
nunmehr vor zehn Jahren he-
reingebrochenen Tsunamis na-
mens Missbrauch. Trotz aller 
Skandale. Trotz der XXL-Pfar-
reien, die zurzeit aus Gründen 
der »Strukturbereinigung« oder 
wegen Personalmangels gebildet 
werden. Trotz misslungener PR-
Kampagnen, trotz »Limburg« – 
die Liste könnte beliebig erwei-
tert werden.

Die Marke »Kirche« 
bürgt für Qualität

»Kirche« ist keine abstrakte 
Größe. Kirche besteht immer 
aus Menschen. Menschen sind 
immer, wie die Kirche, »heilig 
und sündig zugleich«. Menschen 
machen Fehler – auch schwere, 

auch unverzeihliche. Hier gilt: 
Wer nichts tut, kann auch keine 
Fehler machen. Es wäre naiv zu 
meinen, Fehleinschätzungen, 
Überforderung oder Missbrauch 
hörten über Nacht auf.

Aber die vielen positiven Er-
fahrungen dürfen nicht verges-
sen werden: Kirche wird nach 
wie vor als Heimat erlebt, als Ort 
des Aufatmens, als Ort der Er-
möglichung, als Raum für Un-
terbrechung in der Hektik des 
Alltags wie angesichts des Tem-
pos unserer Erlebnisgesellschaft 
mit ihrem Jugend-, Körper- und 
Schönheitskult, als Resonanz-
rahmen für die unausrottbare 
Transzendenz-Sehnsucht des 
Menschen, als Ort der Anbe-
tung. Die Marke »Kirche« ist 
zwar keineswegs unbeschädigt. 
Aber sie bürgt weithin nach wie 
vor für Qualität. Und was Pries-
ter, pastorale Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter oder Ehrenamt-
liche leisten – darauf möchte und 
darauf kann der säkulare Staat 

nicht verzichten, der ohne den 
Beitrag der Kirchen so manchem 
Grundauftrag gar nicht nach-
kommen könnte.

An die Ränder gehen – 
nicht nur geografisch 

Kirche ist aber kein Selbst-
zweck. Sie darf nicht um sich 
selbst kreisen, auf Selbst- und 
Machterhalt aus sein, um ihr 
»Image« besorgt. Glaubwürdig 
ist und glaubwürdig wird Kirche 
nur dort, wo sie für die Men-
schen – ihre Fragen, ihre Sorgen, 
ihre Wunden – da ist, wo sie sich 
verbrauchen lässt. Das ist Hin-
gabe! Und dabei kann man sich 
die Hände schmutzig machen. 
Und das geschieht! Papst Fran-
ziskus träumt von einer »Kirche 
der offenen Türen«, einer »Kir-
che im Aufbruch«, »an den Rän-
dern«, und die sind keineswegs 
nur geografisch gemeint, son-
dern existenziell. Wo sich Kirche 

selbst genügt, wo Kirche sich auf 
»Sakristeichristentum«, auf Li-
turgie, beschränkt, aber nicht 
»an die Ränder« wagt, kann sie 
nur verlieren. Papst Franziskus 
bekennt in seinem propheti-
schen Schreiben »Evangelii gau-
dium« (2013) mutig: »Mir ist 
eine ›verbeulte‹ Kirche, die ver-
letzt und beschmutzt ist, weil sie 
auf die Straßen hinausgegangen 
ist, lieber, als eine Kirche, die 
aufgrund ihrer Verschlossenheit 
und ihrer Bequemlichkeit, sich 
an die eigenen Sicherheiten zu 
klammern, krank ist.«

In seiner jüngsten Weih-
nachtsansprache an die Römi-
sche Kurie stellte Franziskus – 
mit Bezugnahme auf eine 
Ansprache von 2014 – fest: »In 
den Großstädten brauchen wir 
andere ›Landkarten‹, andere Pa-
radigmen, die uns helfen, unsere 
Denkweisen und Grundeinstel-
lungen neu auszurichten: (…) 
wir haben keine christliche Leit-
kultur, es gibt keine mehr! Wir 

sind heute nicht mehr die Einzi-
gen, die Kultur prägen, und wir 
sind weder die ersten noch die, 
denen am meisten Gehör ge-
schenkt wird. Wir brauchen da-
her einen Wandel im pastoralen 
Denken, was freilich nicht heißt, 
zu einer relativistischen Pastoral 
überzugehen.«

Polemik und Hetze 
aus den eigenen Reihen 

Katholisch und selbstbe-
wusst – das schließt sich nicht 
aus. Demütiges Selbstbewusst-
sein ist gefragt. Um Vertrauen 
zur Kirche kann jedoch nur 
 werben, wer Menschen wert-
schätzend begegnet, sie nicht 
verurteilt, wer Menschen, die 
marginalisiert, verfolgt, diskri-
miniert werden, in die Mitte der 
Aufmerksamkeit holt – wie das 
Papst Franziskus tut. Auch wenn 
sich damit selbst Parteien, die 
ein »C« in ihrem Namen führen, 

schwer tun, wie an der Flücht-
lings- und Migrationsproblema-
tik deutlich wird.

Wenig hilfreich, ja schädlich 
ist auf dem mühsamen Weg zu 
einer neuen Glaubwürdigkeit 
das innerkirchliche Jammern, 
Abkanzeln und Miesmachen. 
Was wurde und wird gegen den 
Synodalen Weg polemisiert! 
Welcher Hetze kann man in 
manchen katholischen Magazi-
nen begegnen, die sich päpst-
licher als der Papst geben oder in 
Blogs aus dem rechten, restaura-
tiven Eck! Das Internet setzt 
neue polemische, teils sehr ag-
gressive Kräfte frei. Eine Ver-
dächtigung, eine Anschuldi-
gung, eine Abrechnung wird 
schnell gepostet – irgendetwas 
wird schon hängenbleiben. So 
wird Stimmung gemacht.

Ich möchte mir unsere Kirche 
in Deutschland nicht vorstellen 
ohne die großartigen Hilfswerke 
wie Missio, Misereor, Adveniat 
oder Renovabis, die internatio-

nal enorm viel ermöglichen. 
Manche Projekte, ja so manche 
Diözesen in der Weltkirche kä-
men ohne ihre Unterstützung 
nicht über die Runden. Ganz zu 
schweigen davon, dass der Pe-
terspfennig, der von Deutsch-
land aus in den Vatikan fließt, 
anders ausschaut als der von Un-
garn oder Uganda.

Die Freude des 
Evangeliums spüren 

Eine als Zerr- oder Feindbild 
gezeichnete deutsche Kirche ist 
nicht attraktiv. Tratsch und 
Klatsch, Dämonisierungen und 
Verketzerungen, mediale Gehäs-
sigkeiten schaden der Kirche 
enorm. Und fördern gerade nicht 
das, was Papst Franziskus in 
»Evangelii gaudium« so wichtig 
ist und was eine vitale Kirche mit 
seriöser Streit- und Debatten-
kultur ausmacht: die »Freude des 
Evangeliums«. In der erwähnten 

Weihnachtsansprache zitierte 
er ein seinerzeit viel beachtetes 
Wort des langjährigen Erz-
bischofs von Mailand, Kardinal 
Carlo Maria Martini (1927–
2012), wie Franziskus selbst Je-
suit: »Die Kirche ist zweihundert 
Jahre lang stehen geblieben. Wa-
rum bewegt sie sich nicht? Ha-
ben wir Angst? Angst statt Mut? 
Wo doch der Glaube das Funda-
ment der Kirche ist. Der Glaube, 
das Vertrauen, der Mut.« Der 
Rektor der Münchener Jesuiten-
kirche, Karl Kern, sagt: »Gottes-
dienst ist dazu da, dass man hier 
und jetzt schon ein Stück Him-
mel erlebt.« Das lässt sich auf 
»Kirche« übertragen: Es muss ihr 
gelingen, Ahnungen vom geöff-
neten Himmel zu vermitteln und 
»Raum für die Seele« zu schaf-
fen.

Neue Wege begehen, 
trotz Risiko 

Besser als ihr Ruf ist die Kir-
che dann und dort, wo sie, wie 
der Theologe Karl Rahner sagt, 
auf den »Tutiorismus des Wag-
nisses« setzt: Wo sie neue Wege 
beschreitet, auch risikoreiche, 
und nicht nur altbewährte Pfade 
bemüht. Ich bewundere die Zä-
higkeit von Papst Franziskus. 
Glaube, Vertrauen, Mut – dafür 
wirbt er. Für eine am Evange-
lium orientierte Kirche. Dafür 
griff er kurz vor Weihnachten 
übrigens auch auf den Roman 
»Der Leopard« des italienischen 
Schriftstellers Giuseppe Tomasi 
di Lampedusa zurück: »Wenn 
wir wollen, dass alles so bleibt, 
wie es ist, muss sich alles verän-
dern.«

Andreas Batlogg SJ
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Arbeit an der 
Kirche: Wer 
die Freude des 
Evangeliums im 
Herzen spürt, 
der macht sich 
gern die 
Hände 
schmutzig.
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